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1. Einleitung: Identität in der Integrativen Supervision 

 

Allgemein heißt Identität auf Deutsch Selbigkeit, Einerleiheit. (Ritter et al 1976 144). 

Das Gegenteil von Identität ist Differenz, Unterschied (Ritter et al 1976 144). Identität 

bedeutet, dass ich etwas identifiziere, z.B. eine Person, ein Individuum, etwas 

Unteilbares (Ricœur 1996, 39), einzigartiges (Unizität) (Petzold 2012a, 419). 

Individuen haben gleichzeitig die Eigenschaft der Vielfältigkeit (Plurizität) (ebenda). 

Ich identifiziere den ersten Menschen, der auf dem Mond war als Neil Armstrong. Ein 

einzelnes Individuum wird bezeichnet (Ricœur 1996, 40). Es wird zwischen Ich und 

Du unterschieden (Ricœur 1996, 43). Doch was bedeutet für uns im Alltag Identität? 

Mit welcher gesellschaftlichen Gruppe identifiziere ich mich? Wie bringe ich meine 

berufliche Identität mit privaten Identitäten in Einklang? Besteht meine Identität zu 

einem großen Teil aus Selbstinszenierung? Oder steht der Konsum im Mittelpunkt, 

der meinen Status und damit meine Identität auf vordergründige Weise bestärkt? 

Worin besteht meine sexuelle Identität? Oder ist die eigene Identität nicht vielmehr 

ein Konstrukt? Gibt es nur eine Identität oder vielleicht auch mehrere? Kann die 

Identität auch zur Falle werden (Sen 2007)? In unserer ausdifferenzierten und 

komplexen Gesellschaft ist die Herausbildung von Identität immer wieder eine 

Herausforderung. Identität ist ein Akt der Selbstverortung (Resch/Sevecke 2018, 

614) und ein Akt der Verortung durch andere. In der Integrativen Supervision haben 

wir mit verschiedenen Berufsgruppen und mit verschiedenen Arbeitsfeldern zu tun. 

Die Identität der jeweiligen Fachdisziplin spielt dabei eine große Rolle. Zum Beispiel 

bezieht die Wissenschaft der Sozialen Arbeit als Fachdisziplin ihr Wissen aus 

Fachbereichen wie Psychologie, Soziologie, Betriebswirtschaft, Sozialmedizin, 

Recht, Verwaltungsrecht, Pädagogik und anderen mehr. Die Sozialarbeit tut sich 

deswegen schwer mit der Herausbildung einer eigenen Identität. Wenn sich die 

Sozialarbeit als Fachdisziplin auf die Aufgabe konzentriert, die Adressaten der 

sozialen Arbeit darin zu fördern, als selbstbestimmtes Subjekt mit der Lebenswelt 

klarzukommen, handlungsfähig zu werden (Boehnisch/Schroer 2013, 17) und an ihr 

teilzuhaben, kann das identitätsfördernd sein. Im Bereich der Sozialarbeit ist bei den 

Adressaten das Verhältnis zu gesellschaftlichen Funktionsbereichen oft brüchig. Es 

gibt zum Beispiel Probleme wie Straffälligkeit, Armut, Arbeitslosigkeit, Probleme bei 
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der Kindererziehung, Probleme bei der Antragstellung. Dementsprechend können an 

den jeweiligen Schnittstellen zu den Gerichten, Behörden, Kindergärten und Schulen 

Konflikte entstehen, die sich auf das eigene Identitätserleben dysfunktional 

auswirken können. Auch in der Integrativen Supervision spielt das Thema Identität 

auf verschiedenen Ebenen eine große Rolle. In der Supervision geht es oft um die 

berufliche Identität und um die Reflexion des eigenen beruflichen Rollenhandelns. 

Besteht eine große Übereinstimmung zwischen meiner persönlichen Identität und 

meiner beruflichen Identität? Gibt es hier Differenzen? Wie genau sehen die 

Differenzen aus und wie möchte ich damit umgehen? Wie sieht es aus mit den 

Verhältnissen zwischen den verschiedenen Identitätsbereichen in meinem Leben 

(Fünf Säulen der Identität)? All dies sind wichtige Fragen für die konkrete 

Supervisionsarbeit. Aus diesem Grund soll hier der Versuch unternommen werden, 

auf die umfangreiche Arbeit von H. G. Petzold „Transversale Identität und 

Identitätsarbeit“ (Petzold 2012a) hinzuführen. Das Ziel ist, in aller Kürze 

grundlegende Begriffe in Zusammenhang mit Identität zu erklären. Dieses 

Unternehmen ersetzt nicht die selbständige Lektüre des umfassenden Textes von 

Petzold. Die vorliegende Arbeit lässt sich als entsprechende Hinführung verstehen. 

 

 

2. Persönliche Identität und soziale Identität in der Integrativen Supervision 

Das Thema Identität ist aktuell und modern und spielt deswegen im Integrativen 

Ansatz eine große Rolle (Petzold 2012a, 407). Erkenntnisse zum Thema Identität 

aus der Psychologie und Sozialpsychologie, aus den Kulturwissenschaften, aus der 

Psychoanalyse, aus der Anthropologie, Philosophie, Psychotherapietheorie und 

Psychiatrietheorie fließen disziplinübergreifend ein (Petzold 2012a, 407). Diese 

Zusammenführung entspricht der Multiperspektivität des Integrativen Ansatzes. 

Petzold beginnt seine Ausführungen mit einer schönen und eindrücklichen 

Geschichte: 

 
Am Westufer des Turkanasees - früher auch Rudolfsee genannt - in Nordwestkenia, nahe 
beim heutigen Nariokotome, saß ein Junge und betrachtete sein Spiegelbild im Wasser, das 
an diesem windstillen Tag klar und ruhig seine zurückweichende Stirn, den wenig 
vorspringenden Oberaugenwulst, die kräftigen Backenknochen, sein langes wildes Haar und 
seine dunklen Augen in dem nicht sehr großflächigen Gesicht auf der Oberfläche 
widerspiegelte. Der „Turkana-Junge" (Walker, Leakey 1995; Walker, Shipman 2011) vor ca. 
1.6 Millionen Jahren blieb lange vor diesem Spiegelbild hocken, gebannt von dem, was er 
sah, fasziniert wie der Sohn des Flussgottes Kephisos, Narziss, oder wie jedes Kind, dass 
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sich zum ersten Mal in den Widerspiegelungen des Wassers erblickt. Und vielleicht mag dem 
Finder, dem Kenianer Kamoya Kimeu, Assistent von Louis Leakey (R. Leakey 1995), der am 
23. August 1984 das wissenschaftlich, als KNM-WT 15000 bezeichnete Skelett entdeckte 
(Brown et al. 1985; Ohman et al. 2002), die Frage aufgekommen sein:,,Ob dieser frühe 
Mensch wusste, wer er war?" (Petzold 2012a, 410; Hervorh. vom Autor). 

 

Wenn ich morgens in den Spiegel schaue, mag auch bei mir die Frage aufkommen, 

„wer ist das?“ Die Frage: „Wer bin ich?“ berührt die Frage der persönlichen Identität. 

Identität kennzeichnet die Übereinstimmung des Subjektes mit sich selbst. Die 

Person erfährt sich in ihren Handlungen durch einen selbstreflexiven Prozess als 

Einheit. „Identität ist damit ein Akt der Selbstverortung des Individuums in 

unterschiedlichen Perspektiven: Die unmittelbare Erfahrung, sich selbst in den 

eigenen Aktionen zu erleben, wird mit den Selbstbetrachtungen in Einklang 

gebracht.“ (Resch/Sevecke 2018, 614). Identität ist neben dem Leib-Selbst und den 

Ich-Funktionen ein Teil der Persönlichkeit (Petzold 2012, 468). Identität gewinnt ihre 

Bedeutung im Aushandeln von Grenzen zu anderen Mitmenschen. Neben der 

persönlichen Identität spielt also auch eine große Rolle, in welchen Gruppen und 

sozialen Bezügen ich mich bewege. Die Frage, zu welcher Gruppe fühle ich mich 

zugehörig und mit welcher Gruppe identifiziere ich mich, berührt die Frage der 

sozialen Identität. Also: „Identität wird durch die Ich-Prozesse/das Ich (das sich selbst 

objektiviert, G.H. Meads „me") konstituiert aufgrund der durch die Ich-Prozesse 

vorgenommenen und wahrgenommenen Wertungen (appraisal, valuation) von 

Identifizierungen (Fremdattributionen), die aus dem Kontext aufgenommen und 

verarbeitet (processing) werden. Das begründet social identity. Hinzu kommen die in 

Mentalisierungen, d.h. inneren Verarbeitungsprozessen des Ich wurzelnden 

Identifikationen (Selbstattributionen). Das begründet personal identity [statt Eriksons 

,ego identity*]. (…)“. (Petzold 2012, 469). Der Mensch erkennt also auf Grundlage 

seiner eigenen Biografie, wer er ist. Er identifiziert sich mit seiner eigenen 

Geschichte. Hier kann es zu inneren Konflikten kommen, wenn der Mensch sich 

beispielweise in Gruppen und (beruflichen) Lebenswelten bewegt, mit welchen er 

sich nicht identifizieren kann oder diese aufgrund ihrer praktizierten Werte ablehnt. 

Gleichzeitig wird er von anderen Menschen in einer bestimmten Weise 

wahrgenommen und gesehen. Die Fremdwahrnehmung kann zu einer positiven 

Anerkennung oder aber zu einer Ablehnung für das wahrgenommene Individuum 

führen. Hier spielen Erkenntnisse aus der Sozialpsychologie hinsichtlich sozialer 

Wahrnehmung und Attribution eine große Rolle. Diese Prozesse finden fortwährend 
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statt. Man wird von anderen identifiziert. „Identität wird gewonnen, indem sich ein 

Mensch in leibhaftigem Wahrnehmen und Handeln auf dem Hintergrund seiner 

Geschichte als der erkennt, der er ist (Identifikation), und indem er von den 

Menschen seines relevanten Kontextes auf dem Hintergrund gemeinsamer 

Geschichte als der erkannt wird, als den sie ihn sehen (Identifizierung). Die Prozesse 

von Identifizierung und Identifikation stehen im Zeitkontinuum, d. h. sie erfolgen 

immer wieder aufs Neue, und sie schließen persönliche und gemeinsame Geschichte 

mit der dazugehörigen Zukunftsperspektive ein (vgl. Leitner 1982a, b; Maurer 1981). 

Der Identitätsbegriff erweist sich an das Erleben des Ichs und an einen 

interaktionalen Kontext gebunden. Er ist „doppelgesichtig" wie der Rollen- und 

Selbstbegriff. Identität entsteht im Zusammenwirken von Leib (L) und Kontext (Kn) im 

Zeitkontinuum (Kt): I = Kt (L, Kn). Unter Kontext wird das interaktionale Feld und 

zwar sowohl der soziale als auch der ökologische Lebensraum (Bronfenbrenner 

1978) gefaßt.“ (Petzold 1984i/2024: 87). In der Integrativen Supervision kann 

insofern für den beruflichen Kontext herausgearbeitet werden, wie ich mich selbst 

sehe, wie ich denke, fühle, wahrnehme und wie ich von anderen gesehen werde. 

Diese supervisorischen Prozesse können durch verschiedene Formen der 

Identitätsarbeit erfolgen. Hier kann beispielsweise erarbeitet werden, dass sich die 

berufliche Identität stark von der privaten Identität unterscheidet und daher 

Unzufriedenheiten auf Seiten des Arbeitnehmers und/oder Arbeitgebers entstehen, 

die das Arbeitsverhältnis und das Wohlempfinden beeinträchtigen können. Die 

Entwicklung einer klaren beruflichen Rollenidentität ist das Ziel. Als Methode, um 

eine umfassende Sicht auf die verschiedenen Identitäten des Menschen zu erhalten, 

bietet sich hier eine Betrachtung der „5 Säulen der Identität“ an. 

 

 

3. Identität, Sozialisation und Entwicklung in ihrer Bedeutung für die 
Integrative Supervision 

Wir lernen, uns selbst aus der Perspektive eines anderen zu betrachten. Dadurch 

nehmen wir eine Beziehung zu uns selbst ein. Diese Fähigkeit zur Auseinander-

setzung mit der eigenen Persönlichkeit lernen wir in der Sozialisation (Köbel 2018, 

12). Sozialisation ist ein wechselseitiger Prozess. Wir werden in verschiedenen 

sozialen Kontexten durch andere Menschen beeinflusst. Gleichzeitig beeinflussen wir 

unsererseits andere Menschen. Im Integrativen Ansatz wird „Sozialisation (…) als die 
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wechselseitige Beeinflussung von Systemen in multiplen Kontexten entlang des 

Zeitkontinuums (…) aufgefasst, als der – gelingende oder misslingende – Prozess 

der Entstehung und Entwicklung des Leibsubjekts und seiner Persönlichkeit in 

komplexen Feldern bzw. Feldsektoren, sozialen Netzwerken und Konvois (Hass, 

Petzold 1999) über die Lebensspanne hin (…)“. (Petzold 2010f., 47 ff.). Diese 

wechselseitige Beeinflussung kann stigmatisierend oder unterstützend sein. Man 

kann Ressourcen dazu gewinnen oder verlieren (ebenda). Der Mensch ist dabei 

jedenfalls ein produktiver Realitätsverarbeiter (nach Hurrelmann, Petzold 2010f., 47 

ff.). Aus soziologisch-sozialkritischer Sicht lässt sich mit dem Begriff Identität der 

Begriff Habitus von Bourdieu konnektivieren. Hierbei bezieht sich der Habitus auf 

verinnerlichte Strukturen gemeinsamer Wahrnehmungs-, Denk- und 

Handlungsschemata einer bestimmten sozialen Schicht (Bourdieu 1993, 112), die 

über unzählige profane Prozesse des Übens und Lernens, wie sie etwa zum 

Einpauken von Tischmanieren gehören, erworben wurden (Thompson 2015: 14). Der 

Habitus macht dann als soziales Kapital die feinen Unterschiede (Bourdieu 2021) 

zwischen den Schichten deutlich. Im Bereich der Entwicklungspsychologie wirkt 

bezüglich der Identitätsentwicklung immer noch das Phasenmodell von Erik Erikson 

nach (Erikson 1973, 150 f.). Erickson spricht von Ich-Identität. Hilfreicher ist jedoch, 

von Ich-Funktionen zu sprechen, die ihrerseits zur Identitätsbildung beitragen. 

Primäre Ich-Funktionen sind zum Beispiel Wahrnehmen, Fühlen, Wollen, 

Memorieren, Denken, Werten, Handeln. Sekundäre Ich-Funktionen sind intentionale 

Kreativität, Identitätskonstitution, innere Dialogik, bezogene Selbstreflexion, 

Metareflexion, soziale Kompetenz, u.a.m. (Petzold 2012, 469). Identität wird also 

durch aktive Ich-Prozesse konstituiert (ebenda). Die Bedrohung der Identität kann in 

jedem Lebensalter vorkommen. Besonders vulnerabel ist jedoch die Adoleszenz. 

(Habermas 2008, 363 f.). Der Verdienst von Erikson ist, dass er in seiner 

Entwicklungstheorie kulturelle Prägungen mit psychologischen Prozessen zur 

psychosozialen Entwicklungstheorie verbunden hat (Habermas 2008, 364). Er hat 

herausgearbeitet, dass Kinder sich vor allen Dingen mit ihren Eltern identifizieren. 

Aus meiner Sicht wird hier deutlich, dass sich das Phasenmodell anhand der 

heutigen Lebensrealitäten überprüft werden sollte. Zum Beispiel bei 

Familienstrukturen, in denen beide Elternteile kurz nach der Geburt des Kindes aus 

finanziellen Gründen wieder Vollzeit arbeiten gehen müssen oder wollen. Der 

einhergehende starke Ausbau der U3 Kinderbetreuung, wo Kinder teilweise bereits 
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deutlich unter sechs Monaten extern betreut werden sowie die Entwicklung von 

neuen Familienstrukturen, wie Patchwork-Familien, nehmen hier starken Einfluss auf 

die Identitätsbildung. Auch durch den Einsatz von neuen Medien identifizieren Kinder 

sich sehr früh mit Figuren außerhalb der Familie, z.B. mit Superman, Ironman oder 

dem Barbie-Universum. Im Jugendalter verstärkt sich die Fähigkeit und das 

Bedürfnis, sich von den Eltern mehr und mehr abzugrenzen und sich mit 

außerfamiliären Personen, Gruppen und deren Wertorientierungen zu identifizieren. 

Eine Entwicklungsaufgabe ist die Herausbildung einer von den eignen Eltern 

weitgehend autonomen Erwachsenenidentität (ebenda), wobei diese 

Entwicklungsaufgabe heute als lebenslanger Prozess gesehen wird. Im integrativen 

Ansatz wird postuliert, dass neben der Entwicklung und Sozialisation die 

Enkulturation und Ökologisation bei der Herausbildung von Persönlichkeit und damit 

von Identität eine tragende Rolle spielen. Nicht zuletzt auch neurologische und 

hirnorganische Grundlagen haben bei der Identitätsentwicklung eine wichtige 

Bedeutung, denn Identität kann nur entstehen, wenn man in der Lage ist, sich 

Ereignisse zu merken und sich an sie zu erinnern (biografisches Gedächtnis) 

(Markowitsch/Welzer 2005). Um die eigene berufliche Identitätsbildung im Laufe des 

Lebens weiter zu fördern kann ein wichtiges Ziel von Superversion sein, die eigenen 

beruflichen biografischen Hintergründe aufzuzeigen. Eine mögliche Methode ist es, 

sich selbst z.B. mit bunten Duplosteinen in verschiedene Formen, Farben und 

Größen zu erstellen.  Die verschiedenen Farben und Größen stehen für die Identität 

prägenden Persönlichkeiten in der eigenen Biografie.  Aus dieser bestehen Figur 

kann dann eine Wunsch Zukunftsidentität entworfen werden in welcher Größe und 

Gewichtung von Einflüssen verändert werden. Denn ohne eine Sichtbarkeit und eine 

Erkennung des Sinnes seines Sachverhaltes, beispielsweise aufgrund von Erleben in 

der Erziehung, ist eine bewusste aktive Veränderung deutlich erschwert. 

Supervisorische Arbeit kann hier in Form von Biografiearbeit, z.B. auch eine 

spezifische Form wie institutionelle Lebensbiografie (U3 Betreuung, Kindergarten, 

Schule, Ausbildung, Arbeitswelt) hilfreich sein. 
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4. Probleme und Brüche in der Identität und die Bedeutung für die 
Integrative Supervision 

 

Die Integrative Supervision hat das Ziel, die Supervisanden und Supervisandinnen 

so zu stärken, dass sie in ihrer Arbeit mit den Adressaten wirkungsvoller und 

hilfreicher werden. Insofern spielt eine melioristische Absicht (Petzold 2012a, 409), 

also die Absicht, die Welt besser zu machen, immer eine große Rolle. Jeder Mensch 

hat Schattenseiten und lebt somit in ständiger Besorgnis vor einer drohenden 

Beschädigung der Identität. Auf der anderen Seite ist jeder Mensch abhängig von 

anderen und hat mit Machtverhältnissen (Petzold 2012a 411) zu tun. Es geht oft um 

die Spannung zwischen Zugehörigkeit und Inklusion auf der einen Seite und 

Ausschluss und Exklusion auf der anderen Seite. Beides macht etwas mit unserer 

Identität. Wir leben in einer komplexen Welt. Heute haben sich zu mindestens in 

unserer Gesellschaft Identitätszwänge (Petzold 2012a 471) und Anpassungsdruck 

u.a. im Bereich Gender zunehmend gelöst. Auf der anderen Seite gibt es heute 

vermehrt die Probleme der Auflösung von Stabilität, Identitätsdiffusion und 

Hyperflexibilisierung (Patchwork-Qualität von Identität) (Petzold 2012a 442 f.). Diese 

Probleme können sich durch alle Bereiche der Identität ziehen und zu einer prekären 

Situation moderner Identität führen (Petzold 2012a 443). Akkumulierte 

Stigmatisierungen als Häufung negativer Identitätszuweisungen (Petzold 2012a, 446) 

können ebenfalls zu brüchigen Identitäten führen. Menschen mit 

Migrationshintergrund werden zum Beispiel manchmal als rückständig, traditionell 

und gefährlich stigmatisiert. Aber auch Fachkräfte neigen manchmal zu einer 

abwertenden Sprache der Inhumanität, wenn Menschen zum Beispiel zum ‚Fall‘ 

reduziert werden (Petzold 2016h). Eine Aufgabe von Integrativen 

Superversionsprozessen kann sein, bestehende Kompetenzen zu bestärken, welche 

in der Vergangenheit geholfen haben Probleme und Brüche in der 

Identitätsentwicklung abzumildern oder aufzufangen. Vielleicht sind auch passende 

Kompetenzen bereits vorhanden und es bedarf der Unterstützung diese in 

Performanz umzusetzen. Eine weitere, wichtige Aufgabe der Integrativen 

Superversion ist es, durch Creating Prozesse Menschen neue Lösungsmöglichkeiten 

entwickeln zu lassen, welche dann als weitere Kompetenzen/Fähigkeiten und 

Performanzen/Fertigkeiten – so die integrative Lerntheorie (Sieper, Petzold 2002) – 

der Supervisanden in ihren Arbeitsalltag du in ihrer Arbeit an sich selbst (Petzold 
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1999q) – integriert und umgesetzt werden können. Denn je größer die Auswahl 

umsetzbarer Kompetenzen/Perfomanzen dem Menschen zur Verfügung stehen, 

umso wahrscheinlicher ist es für den Menschen, schwierige und bedrohliche 

Lebenssituationen positiv zu bewältigen und in seiner Souveränität zu wachsen 

(Petzold, Orth 2014). Das kennzeichnet persönliche integrative Biographiearbeit 

(Petzold 2016f) und Professionalitätsentwicklung (Petzold, Sieper, Orth 2005/2006) 

durch „komplexes Lernen“ in der Integrativen Supervision (Sieper, Petzold 2002; 

Swanton 2010).  

 

 

5. Transversale Identitätsarbeit in der Integrativen Supervision 

Identität entsteht u. a. durch die Konsistenz des biographischen Selbsterlebens 

(Petzold 2016f) im zeitlichen Kontinuum (ders. 2012a 424). Sozialisation (Prozesse 

im sozialen Nahraum), Enkulturation (Przoesse im übergeordneten Kulturraum und 

Ökologisation (Prozesse im ökologischen Kontext) spielen in der jeweiligen Biografie 

und im jeweiligen Zeitgeist sowie der je gegebenen geopolitökonomischen Lage 

zusammen (Petzold 2006p, 2016l; Ickler 2026). Diese mehrperspektivischen und 

multilevel Sichtweisen dürfen von Supervision nie ausgeblendet werden. 

„Identitätsarbeit ist die Arbeit, die der Mensch/das Leib-Subjekt, d.h. sein Selbst 

durch sein Ich für die Konstituierung personaler Identität im Rahmen des Aufbaus 

und des Erhalts einer Persönlichkeit über die Lebenszeit hin leistet. Sie erfolgt 

permanent in Prozessen reziproker Identifizierung', der Vermittlung von persönlichen 

Bedürfnissen und gesellschaftlichen Ansprüchen bzw. Rahmenbedingungen, in 

Prozessen der Differenzierung, Integration und Kreation, denn Identitätsarbeit ist der 

sich vollziehende, fungierende und intentionale Identitätsprozess, ein höchst 

kreatives/kokreatives Geschehen, in dem das ,Kunstwerk der Person' entsteht und 

entwickelt wird." (Petzold 2012a 499; 1999q). Identitätsarbeit als Arbeit an sich selbst 

in Kontext/Kontinuum kann einfach darin bestehen, dass wir uns gegenseitig von uns 

erzählen und uns austauschen (narrative Identitätsarbeit, Petzold 2012a 421 f.). 

Dabei entsteht ein Flow, ein Kon-flux ein flüssiges Zusammenspiel. Für eine gezielte 

Art der schöpferischen Emergenz wurde im Integrativen Ansatz die Konflux-Methode 

entwickel (Petzold 2007a 211 ff.) mit Disponierung (Aktivierung), Affizierung (Neugier 

wecken), Konnektivierung (in Gang kommen), Fokussierung (Einkreisen), 

Intensivierung (Steigerung) und Elaboration (Zusammenführung). Identität kann also 
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gezielt gestaltet werden. Bei dieser Gestaltung und Selbstverwirklichung können die 

vier Leitprinzipien integrativer Selbst- und Lebensgestaltung (Petzold et al 2016n) 

hilfreich sein: 

1. Mache Dich selbst zum Projekt! 

2. Nutze jede Situation als Chance! 

3. Frage um Hilfe, wenn Du sie brauchst, und gebe sie, wenn Du darum 

   gefragt wirst! 

4. Vertraue Deinem Gehirn und Deinem Denkvermögen/Deiner Vernunft! 

(Petzold, Trummer 2017) 

Im integrativen Ansatz gibt es zum Beispiel eine Weiterbildungssequenz 

Lebensstilarbeit. Mithilfe von kreativen Charts wird der eigene Lebensstil 

(Identitätsstil) (Petzold 2012a, 500) im Kontext und Kontinuum und mit dem Blick in 

die Zukunft reflektiert. Bei Tätigkeiten in den verschiedenen Feldern von Beratung, 

Therapie und Supervision ist zu beachten, dass es zu unbeabsichtigten 

Nebenwirkungen und Fehlbehandlungen kommen kann, die dann statt zur Förderung 

einer souveränen Identität zu Abhängigkeiten führen kann (Petzold 2012a, 411 f., s.a. 

Dörner 2015). Petzold warnt darüber hinaus vor einer einseitigen Überidentifikation 

mit einem einzigen Ansatz, wie es z.B. bei der Psychoanalyse, aber auch bei 

anderen Ansätzen, wie beim systemischen Ansatz vorkommen kann. Beim 

Integrativen Ansatz stehen Integrität, Menschenwürde und mitmenschliches 

Engagement im Vordergrund (Petzold 2012a, 411). Die Beschäftigung mit Ethik und 

Moral und die Auseinandersetzung mit Fragen von Macht (Petzold 2009d) sind daher 

ein fester Bestandteil der Curricula. 

 

Was bedeutet nun transversal? Transversal kommt aus dem lateinischen Wort 

transversus und bedeutet „quer“. In der Physik geht es um die 

Ausbreitungseigenschaft einer Welle dergestalt, dass die Schwingung senkrecht zu 

deren Ausbreitungsrichtung erfolgt (Wikipedia am 04.03.2025). Wenn ich mit der 

Hand ein Seil auf und ab bewege, entsteht im Seil eine Welle, die sich nach vorne 

bewegt. Gleichzeitig geht die Schwingung aber auch transversal (quer) zur 

Ausbreitungsrichtung nach oben und unten. Wenn der Begriff momentan nicht so 

negativ besetzt wäre, könnte man auch sagen, dass wir, anstatt nur linear zu denken, 

quer-denken. „Transversalität ist ein Kernkonzept, dass das Wesen des „Integrativen 

Ansatzes“ in spezifischer Weise kennzeichnet: ein offenes, nicht-lineares, 
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prozessuales, pluriformes Denken, Fühlen, Wollen und Handeln, das in permanenten 

Übergängen und Überschreitungen (transgressions) die wahrnehmbare Wirklichkeit 

und die Welten des Denkens (…) durchquert, um Erkenntnis- und Wissensstände 

(…) zu konnektivieren (…). (Petzold/Orth/Sieper 2009, 31 oder auch Petzold 2012a, 

441). Instrumente der transversalen Identitätsarbeit sind z.B. die Hermeneutische 

Spirale und die Triplexreflexion. Im Rahmen der Integrativen Supervision geht es bei 

der Hermeneutischen Spirale um die Erarbeitung einer Überschau (supervisio) über 

komplexe Situationen durch Wahrnehmen, Erfassen, Verstehen und Erklären. Dabei 

geht es nicht nur um eine kognitive Herangehensweise, sondern um ein leibliches 

und atmosphärisches Erleben und um ein szenisches Verstehen (Petzold 2007a, 108 

f.). Bei der metahermeneutischen Triplexreflexion geht es um das Wahrnehmen, 

Erfassen, Verstehen und Erklären – um dann ggf. in komplexen Wirklichkeiten zu 

Handeln – in Dialogen/Polylogen beim Erfassen von Sinn in Zusammenhängen, zur 

Steigerung der Sinnerfassungskapazität, wenn es um Fragen der ethischen 

Legitimität von Handeln geht (Petzold 2007a, 193). 

 

Die komplexe Aufgabe der integrativ-supervisorisch arbeitenden Person ist somit ein 

umfassendes, wissenschaftlich basiertes Verständnis der grundlegenden Theorien, 

um eine transversale Identitätsarbeit abzurufen und um dieses zur Unterstützung des 

Supervisandensystems einsetzen zu können. Damit dies möglichst für die 

Zielperson/Zielgruppe passend ausgewählt werden kann, benötigt der Supervisor 

zunächst eine hohe berufliche Feldkompetenz vom Arbeitsfeld des Supervisanden 

und vor allem Methoden und Techniken, die Identität des Supervisanden für sich und 

ihn sichtbar zu machen. Darauf aufbauend kann der Supervisor den Supervisanden 

in ko-kreaktiven Prozessen passende Methoden zur Identitätsarbeit anbieten, um 

den Supervisanden zu ermöglichen, sich zu und seine Aufgaben und Ziele 

entwickeln. Das Hauptziel von guten und gelingenden Superversionsangeboten ist 

es, die kompetenz- und performanzorientierte Umsetzung in die Praxis des 

Supervisanden so zu fördern und zu stärken, dass die Zielperson ihre Identitätsarbeit 

nach Abschluss des gesamten Superversionsprozesses in Eigenregie weiterführen 

kann. 
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6. Zusammenfassung/Summary 

 
Zusammenfassung: Identität und Identitätsarbeit in der Integrativen Supervision 
Eine Hinführung 
Die vorliegende Arbeit beginnt mit einer Klärung der Begrifflichkeit „Identität“ im Sinne 
einer Selbstverortung und einer Verortung durch Mitmenschen in der eigenen 
Lebenswelt im Kontext der Integrativen Supervision. Danach werden Unterschiede 
zwischen persönlicher Identität und sozialer Identität herausgearbeitet und 
Erkenntnisse aus der Sozialpsychologie erläutert. Es folgt eine Bezugnahme auf 
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Sozialisation und Entwicklung sowie auf mögliche Brüche in der Identität und deren 
Berücksichtigung bei der transversalen Identitätsarbeit. 
 
Schlüsselwörter: Identität, Sozialisation, Ich-Funktionen, transversale 
Identitätsarbeit 
 
 
Summary: Identity and Identity Work in Integrative Supervision - An 
Introduction 
The present work begins with a clarification of the term “identity” in the sense of self-
location and location by fellow human beings in one's own world in the context of 
integrative supervision. Differences between personal identity and social identity are 
then highlighted and findings from social psychology are explained. This is followed 
by reference to socialization and development as well as possible breaks in identity 
and their consideration in transversal identity work. 

Keywords: Identity, socialization, ego functions, transversal identity work 
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